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UR-SCHWEIZ - LA SUISSE PRIMITIVE

Mitteilungen zur Ur- und Frithgeschichte der Schweiz
Notices sur la Préhistoire et ' Archéologie Suisses

Basel/Bile XXIIl, 4 Dezember/Décembre 1959

Ein friihchristliches Grab aus Basel

Schon mehrmals hatten wir in den letzten Jahren Gelegenheit, iiber die
Auffindung neuer Zeugen des friihen Christentums in der Schweiz zu berichten.
In der Ur-Schweiz 1948, S. 60 ff. z. B. besprachen wir den vorliufig einzig da-
stehenden Grabstein mit dem christlichen Anker von Kaiseraugst aus der Zeit
Konstantins des GroBen, der von 306-337 n. Chr. regiert hat. Im Jahrgang 1955,
S.65. ff. beschiftigte uns der Fund einer friihchristlichen Kirche mit gemauertem
Taufbecken in Zurzach, wobei Dr. R. Fellmann auch tiber friihchristliche Kult-
bauten in der Schweiz im allgemeinen handelte und zwei GefiBscherben mit
dem Christusmonogramm abbildete, ohne sie genauer datieren zu k&nnen.
1957 (U.-S. XXI, 1 ff.) endlich verdffentlichten wir 61 Gréaber aus der Basler
Aeschenvorstadt, die aus dem 4. bis 7. Jh. n. Chr. stammen und zwei ver-
schiedene Bevolkerungsgruppen erkennen lassen. Aus der Kreuzung der Arme
und dem Fehlen der Waffen in den Mannergrédbern schlossen wir, daB sich die
iltere Gruppe des 4. |h. bereits zum Christentum bekannte. Ein absolut sicherer
Beweis fiir diesen SchluB jedoch fehlte.

Am 20. September 1958 haben wir ihn gefunden. Durch den Abbruch
eines ganzen Komplexes alter Gebaude im Winkel zwischen Aeschenvorstadt
und ElisabethenstraBe wurde es méglich, nach weiteren Grabern dieses iltesten
Friedhofes Basels zu suchen, der vor dem Siidtor des spatromischen Kastells auf
Burg lag. Im ganzen haben wir 42 neue Graber (Nrn. 376-417) freigelegt. Grab
379 ist kulturgeschichtlich von so groBer Bedeutung, daB es sich wohl lohnt,
dariiber einen Vorbericht zu publizieren.

Das Grab selbst bestand aus einer schlichten Erdgrube von 200 x 80 c¢cm
ohne irgendwelche Einfassung. Das Skelett war weitgehend verwest, so daB sich
nur noch der zersplitterte Schidel und die Mittelteile der Rohrenknochen er-
kennen lieBen. Immerhin ergab sich noch klar, daB die Unterarme einwirts
gelegt worden waren, sei es, daB sie gekreuzt, sei es, daB die Hinde gefaltet
waren. Zehn Eisennigel, je vier zu Seiten des Bestatteten, je einer zu Haupten
und FiiBen, und leichte Holzverfirbungen beweisen, daB der Tote in einem
Sarg bestattet worden war. All dies mutet recht bescheiden an und wiirde
eine besondere Behandlung nicht lohnen. Anders dagegen die Beigaben. Vor
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der rechten Schulter lag, den Kopfteil, wie es sich gehért, abwirts gerichtet,
eine vergoldete Zwiebelknopf- oder Armbrustfibel aus Bronze, und zu FiiBen
des Toten fand sich eine vollstindige Giirtelgarnitur aus Bronze. Beschreiben
wir erst diese, bevor wir zum Hauptstiick, der Fibel, (ibergehen (Abb. 37).
Der Giirtel selbst muB aus Leder bestanden haben, wie Reste hinter der
Schnalle beweisen. Die Garnitur besteht aus drei kantigen, 14,2 cm langen
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Abb. 36. Basel, Aeschenvorstadt. Grab 379.

Stiitzstibchen, man kdnnte fast sagen, aus drei Korsettstangen, die oben und
unten in dreieckige Nietplatten auslaufen und den Giirtel in seiner libergroBen
Breite zu halten hatten. Zwei weitere Stabchenpaare faBten die Enden des
16 cm breiten Giirtels ein. Je ein réhrenférmiges Stabchen nahm in seinem
Schlitz das Ende des Lederbandes auf (Reste des Leders steckten auch hier noch
im Schlitz); ein weiteres, im Querschnitt halbrundes Stibchen muB, aus der
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Abb. 37. Basel, Aeschenvorstadt, Grab 379. Giirtelgarnitur aus Bronze. Photo Elisabeth Schulz.
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Abb. 38. Basel, Aeschenvorstadt, Grab 379. Giirtelschnalle und Riemenzunge aus Bronze, nat. GroBe.
Zeichnung Erica Schnell.
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Abb. 39. Rekonstruktionsversuch des Giirtels aus Grab 379. Zeichnung E. Schnell.
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Lage zu schlieBen, dicht daneben das Lederende gefaBt haben. Alle vier Stab-
chen sind mit Kerbschnittbindern zwischen Rillenzonen verziert, die zwei
massiven Stabchen auch mit Nieten versehen. Die Giirtelschnalle besteht aus
einem flachovalen Biigel mit fein gepunztem Grat und vier streng stilisierten,
beiBenden Tierkdpfen, einem kreuzformigen, gefligelten Dorn, dessen drei
Enden ebenfalls mit Tierkopfen verziert sind, und aus einem diinnen, zweireili-
gen Beschlidgblech, das eingepunzte feine Punkt- und Dreieckreihen aufweist.
Die Riemenzunge ist scheibenformig und war durch einen durchbrochenen
Fortsatz in Form von zwei deutlich ausgeprigten Pferdekdpfen am Riemen

Abb. 40. Basel, Aeschenvorstadt, Grab 379. Zwiebelknopffibel aus Bronze, vergoldet.
Photo E. Schulz, Basel

befestigt. Die Verzierung besteht auch hier aus feinen Punktreihen. Ferner sind
ein streifenformiger Biigel zum Sichern des Riemenendes und 15 (eigentlich 16)
gugelhopfformige Nieten mit gekerbtem Rand vorhanden, die nach der Fund-
lage zwischen den seitlichen Korsettstangen und der Giirtelschnalle saBen.

Es fillt sofort auf, daB zwei Breiten vorliegen. Der eigentliche Giirtel war
16 cm breit, der Riemen, den die Schnalle festhielt, maB 3,8 cm. Das heiBt, daB
aus dem dekorativen Prunkgiirtel, dem wegen seiner ibertriebenen Breite
seitlich und hinten je eine Stange Halt verleihen muBte, ein schmilerer Riemen
zum SchlieBen herauswuchs. Wie wir uns das Ganze vorstellen, zeigt Abb. 39.
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Was nun die Fibel anbetrifft, wurde ihre hervorragende Bedeutung erst
kiar erkannt, als sie von Werner Hiirbin in der Werkstatt des Rémermuseums
in Augst sorgfiltig gereinigt wurde und auf dem Biigel das Christogramm er-
schien. Sie misst 7,8 ¢cm in der Lange und 5,6 cm in der Breite. Sofort fillt
gegeniiber dem in unsern Griabern des 4. Jh. iiblichen Typus der Zwiebelknopf-
fibel (vgl. Abb. 43) die schwere, gedrungene Form auf, die Breite des FuBes und
des Biigels, aber auch die groBen, runden Zwiebelknopfe an dem kurzen, sechs-
kantigen Querbalken (Abb. 40). Dagegen entsprechen der Doppelvoluten- oder
Peltenrand des FuBes, der geriefelte Draht an der Basis der Knépfe und die
beiden perforierten Stege auf dem Querbalken durchaus dem Zeitstil. Neu fiir
uns ist die Verzierung des Bandes, das sich vom FuBende bis zum Biigelkopf
hinzieht. Es ist in feinster Graviertechnik durch Linien in fiinf schmale Zonen
aufgeteilt, die in dreimal wechselnder Folge eine subtile Musterung enthalten:
Am FuBende «laufender Hund», Winkelband und punktierte Quadrate, dann
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Abb. 41. Basel, Aeschenvorstadt, Grab 379. Die Fibel mit Christusmonogramm (vgl. Abb. 40).
Zeichnung Oswald Liidin.
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Aeschenvorstadt, Grab 379, Fibel. Detailaufnahmen der Verzierungen nach der

Abb. 42. Basel

Reinigung. Photos Elisabeth Schulz, Basel.
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durchkreuzte Quadrate, Diagonalscharrierung und Zinnenmuster, schlieBlich
auf dem Biigel Quadrate mit Schneeflockenkreuz und Winkelbiander. Gegliedert
wird der Zierstreifen durch ein Medaillon auf dem FuB, zwei Medaillons an
den Biigelenden und ein Quadrat auf dem Biigelscheitel. Die Medaillons um-
schlieBen Miannerbiisten, die mit dem durch eine Rundfibel auf der rechten
Schulter geschlossenen Mantel, der spatromischen Chlamys bekleidet sind und
ihren lockenumkrianzten Kopf mit einer gewissen Anmut zur Seite neigen.
Im Quadrat thront, zierlich, aber an hervorragender Stelle, das Monogramm
Christi, dessen P (Rho) freistehend durch das X (Chi) gefiihrt ist. Diese Form
wird allgemein die konstantinische genannt, obgleich sie im Laufe des 4. Jh.
nur langsam durch das monogrammatische Kreuz (Abb. 44, 8b) verdringt
wurde. Technisch ist festzuhalten, daB, was im Winkel zwischen Biigel und FuB

Abb. 43. Basel, Aeschenvorstadt, Grab 358. Zwiebelknopffibel mit Nielloverzierung.
Photo E. Schulz, Basel
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noch klar zu erkennen ist, die gravierte Musterung samt dem Fond der Medail-
lons mit Niello (Schwarzsilbereinlage) ausgefiillt und dieZwischenriume vergol-
det waren. In den Medaillons sind noch groBere Flichen des Niellos erhalten
geblieben.

Es handelt sich also um eine mit groBter Sorgfalt gearbeitete Fibel, die
den Trager in besonderer Weise ausgezeichnet haben diirfte. DaB er sich zum
Christenglauben bekannte, steht wohl auBer Zweifel. Gleich aber stellen sich
andere Fragen ein, auf die man gerne eine Antwort hitte: Wie ist die Fibel
zu datieren, wo wurde sie hergestellt, wie sind die Bisten zu erkliren, stehen
sie in Beziehung zum Tréiger der Fibel, kam diesem eine besondere soziale
Stellung zu?

Sehen wir uns erst nach Parallelen zu unserer Fibel um! Aus der Schweiz,
aus Stiddeutschland, der franzosischen Nachbarschaft oder Italien ist mir kein
dhnliches Stiick bekannt geworden. Dagegen kann ich folgende Parallelen nam-
haft machen.

1) Abb. 44, 1: Paris, Louvre, «De Ridder Nr. 948 », aus Bronze, vergoldet
und nielliert, 7,5 cm lang, 6 cm breit; an den Biigelenden je eine Biiste in Medail-
lon, auf dem Scheitel Christogramm in Kreis, auf dem FuB zwei Bisten, der
ganze Bildstreifen ornamental fein verziert, mit Palmetten als Hauptmotiv.
Fundort leider unbekannt. Die Fibel gelangte 1909 mit der Sammlung Gay in
den Louvre (freundliche Mitteilung von Prof. |. Heurgon, Paris).

2) Abb. 44,2: London, British Museum, Nr. 56,712,1, aus Bronze, vergol-
det und nielliert, ca.7cm lang. Das Zierband ist schmiler, auf Biigel und FuB sind
je 1 Kopf in Medaillon zu erkennen, eine Biiste, anscheinend mit Diadem und
Nimbus, findet sich auf dem atypisch umgeschlagenen, ev. verbogenen FuBende,
das Christogramm am oberen Ende der FuBplatte. Die Zwiebelkn&pfe sind im
Gegensatz zu den andern Beispielen fazettiert, was ein Merkmal der spitern,
bis ins 5. Jh. gehenden Typen ist. Auch der Zierstil ist gréber als bei unserem
Stiick, die Kopfe, statt Biisten, primitiver, verwildert. Abgebildet im British
Museum Guide to the Early Christian Antiquities 1921, Fig. 53, Nr. 256 (Mitt.
Dr. P. Lasko, London).

3) Abb. 44, 3: KdIn,Rom.-Germ. Museum, Slg. Niessen Nr.8693, aus Bronze,
vergoldet, 7,6 cm lang; 5,6 cm breit, groBte Hohe 3,5 cm. «Der FuB weist am
unteren Ende Kerbstriche, an den Seiten zierliche Amazonenschildchen auf,
das obere Band des Biigels und des FuBes ist verziert mit zwei Reihen von
kleinen, mit den Spitzen aneinandergereihten Rauten, dazwischen auf dem Bii-
gel drei, auf dem FuBe zwei Medaillons mit Portratkdpfen, alles in Nielloarbeit.
Kriftige Zwiebelknopfe an jedem Balkenende und am Kopfe.» Fundort an-
geblich Dunapentele, Ungarn (Briefl. Mitteilung von Dr. Wolfgang Binsfeld,
Kéln). Hier fehlt das Christogramm; man wird sich jedoch fragen diirfen, ob
mit den «geschwinzten Rauten» des Dekors nicht der christliche Fisch ge-
meint sei.
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4) Abb. 44,4: Ljubliana, Museum. Aus Dernovo, Krain, Osterreich. Eine
genauere Beschreibung ist mir trotz brieflicher Bemiihungen nicht zugéanglich.
Die Abbildung entnehme ich dem Werk von B. Salin, Altgermanische Thier-
ornamentik, Stockholm 1935. Der sehr breite Bildstreifen zeigt vier Biisten-
paare in Quadraten und eine einzelne Biiste auf dem Biigelscheitel. Das Christo-
gramm steht auf der AbschluBwand der Nadelrast.

Sagvar (Schagwar), Ungarn. Wie mir Dr. A. Radnéti, Miinchen, in
liebenswiirdiger Weise mitteilt, hat er in Sdgvar ein spatromisches Gréberfeld
ausgegraben, das sich in die Jahre 340-380 datieren |aBt'. In den 342 Gribern
fanden sich 8 groBe, verzierte Fibeln unseres Typs, davon folgende mit Christo-
gramm oder Biistenmedaillons, die ich mit freundlicher Erlaubnis des Finders
hier wiedergeben darf:

5) Abb. 44, 5: Sagvar, Grab 114. Bronze, vergoldet; 7,9 c¢cm lang; 5,3 cm
breit. Auf dem FuB 5 Medaillons mit menschlichen Biisten, auf dem Biigel
drei Biisten, auf der AbschluBwand der Nadelrast ein Medaillon mit Biste in
Palmzweigen. Leider ist die mir zugangliche Photographie zu klein, um einen
Vergleich mit unserer Fibel zu ziehen; doch scheint die feine Streifenverzierung
der unsern recht dhnlich zu sein.

6) Abb. 44, 6: Sagvér, Grab 97. Bronze, vergoldet, nielliert; 7,7 cm lang;
5,8 cm breit. Auf dem schmalen Bligelstreifen zwei Medaillons mit Biisten, auf
der Nadelrast eine Biiste (Abb. 44, 6b).

7) Abb. 44, 7: Sagvar, Grab 253. Bronze, vergoldet, nielliert; 7,6 cm lang;
5,3 cm breit. Der Bildstreifen ist relativ schmal und mit Quadraten verziert,
ohne Medaillons oder Christogramm. Ich bilde das Stiick ab, weil seine Grab-
legung durch 4 Miinzen in die Zeit Valentinians |. (364-375) datiert wird.

8) Abb. 44, 8: Sagvar, Grab 42. Bronze, vergoldet, nielliert; 7,6 cm lang;
5,5 cm breit. Mit sehr schmalem Bildstreifen, durchbrochenem Volutensaum
und monogrammatischem Kreuz auf der Nadelrast.

Erwahnen mochte ich noch folgende zwei miinzdatierte Graber aus
Sagvar: Grab 249 mit 10 Miinzen des Constantius |l. und Zwiebelknopffibel
aus Bronze, vergolder, nielliert, deren Musterung jedoch durch Tuchreste
tiberdeckt ist. Grab 212, mit 18 Miinzen des Constantius Il. und Zwiebelknopf-
fibel aus Bronze, vergoldet, unverziert. Nach der Beobachtung des Ausgrébers
miissen die Miinzen dieses Griberfeldes zeitgendssisch sein, d.h. sie datieren
die Grablegung. '

Uberblicken wir die auffallend kurze Reihe der Biistenfibeln, so stehen
die Nrn.1 Paris, 3 Koln-Dunapentele, 4 Ljubliana-Dernovo und 5 Sagvar 114
unserer Fibel in bezug auf GroBe, Gedrungenheit und Breite des Bildstreifens
am nichsten. Es liegt nahe, sie einer bestimmten Werkstatt zuzuweisen.
Radnéti mochte sie in Siscia oder Sirmium in Pannonien, auf alle Félle in Ostrom
suchen. Das Londoner Stiick (Nr. 2) ist leichter gebaut, die Knopfe sind fazet-
tiert, der Bildstreifen schmiler, die Verzierung plumper. Es kdnnte sich um eine
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5b 2c 6a
Abb. 44. Zwiebelknopffibeln zum Vergleich: 1 Paris, 2 London, 3 KéIn-Dunapentele, 4 Dernovo, 5-8 Sagvar.



Nachahmung, resp. ein jiingeres Stiick handeln. Dazwischen stehen die beiden
Fibeln 6 Sagvar 97 und 7 Sagvar 253, von denen die zweite um 370 ins Grab
gelegt wurde. Das jiingste Stiick ist ohne Zweifel 8 Sagvar 42, dessen Christo-
gramm nicht mehr «konstantinisch », sondern kreuzférmig ist (vgl. S. 64),
wie auch der durchbrochene FuBrand auf das Ende des 4. Jh. hinweist.

In seinem ausgezeichneten Werk (iber den Goldschatz von Ténés in
Mauretanien?, auf das ich mich in den folgenden Ausfiihrungen zur Hauptsache
stiitze, behandelt Prof. Jacques Heurgon von der Sorbonne auf S.21 ff. ein-
gehend auch die Zwiebelknopffibeln und kommt dabei zum Ergebnis, daB der
Typus mit fest anliegenden Doppelvoluten oder Pelten dem 4. Jh. angehdre,
wihrend sich gegen Ende des Jahrhunderts, um 390 n. Chr., die Pelten vom
FuB der Fibel zu |8sen beginnen und im Gefolge des neuen Stiles des opus
interrasile (Durchbrucharbeit) wie eine Spitzenbordiire zum Hauptzierelement
des FuBes werden. Im 5. Jh. geht die Entwicklung so weiter, daB der linger
werdende FuB von einem feinen, ajourierten Muster {iberzogen wird und
die Pelten verschwinden. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daB unsere
Fibel vom typologischen Gesichtspunkt aus ins gute 4. Jh. gehort.

Wollen wir noch eine genauere Datierung gewinnen, miissen wir zu-
erst nach der Bedeutung dieser Fibeln und der Medaillons fragen. Heurgon
betont, daB die Armbrustfibeln zur Mannertracht gehoren und im 3. Jh. un-
erlaBlicher Bestandteil des Militirmantels, der auf der rechten Szhulter ge-
hefteten Chlamys, waren. Als aber im 4. Jh. zivile Funktionen mit militarischen
Chargen verbunden wurden, habe zur Uniform jedes Beamten der kaiserlichen
Biirokratie obligatorisch die Chlamys und die Armbrustfibel gehort, d.h. diese
sei zum Abzeichen des Funktionirs geworden. Am Hofe von Konstantinopel
haben Chlamys und Fibel eine groBe Rolle bei der Ernennungszeremonie der
hochsten Wiirdentrager des Reichs gespielt, indem der Kaiser selbst die Caesaren,
die Nobilissimi und die palatinischen Tribunen (Kommandanten der Leibgarde)
mit der Chlamys bekleidete und ihnen die Fibel eigenhdndig anheftete. Es ver-
steht sich von selbst, daB die Fibeln dieser hochsten Wiirdentriger der spat-
réomischen Hierarchie aus Gold waren?®, ebenso aber, da8 bronzevergoldete,
kunstvoll verzierte Fibeln Beamten niederen Ranges zukamen und nicht vom
Kaiser persdnlich verliehen wurden. Immerhin md&chte ich, an diesem Punkte
angelangt, die Frage nach der Bedeutung der Biisten aufwerfen. Man hat ge-
glaubt, es handle sich um Heilige, da sie mit dem Christogramm verbunden
sind (z. B. Heurgon I. c,, S. 26). Aber auf unserer Fibel sind die Dargestellten
deutlich selbst Chlamydati, also weltliche Personen. Liegt es nun nicht nahe, in
ihnen die Vertreter der Staatsgewalt zu erkennen, in deren Namen dieses
Amtsabzeichen getragen wurde! Also entweder hohere Funktiondre oder
vielleicht gar die Angehérigen des Kaiserhauses selbst! Ich erinnere an eine
Parallele aus dem 1. Jh., nimlich an die medaillonartigen Glasphalerae mit
Portratbiisten des augusteischen Kaiserhauses, die verdienten Offizieren ver-
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Abb. 45. Traprain, Schottland. Verzierung einer Silberkanne, nach A. Curle®.

liehen wurden“ Schon F. Fremersdorf deutete die 4 Medaillonbiisten auf
der beriihmten Kolner Glasschale als Darstellung der 4 Konstantinsséhne und
wies darauf hin, daB besonders bei den groBen Regierungsjubilaen der spit-
romischen Kaiser auch kostbare Gefile u.a. verteilt wurden®. Vielleicht war
auch der von einem Altmetallsammler iibel zugerichtete Silberkrug aus dem
zu Beginn des 5. Jh. bei Traprain in Schottland vergrabenen Silberschatz® eine
solche Ehrengabe. Trdgt er doch ein fein gearbeitetes, nielliertes und ver-
goldetes Zierband mit Medaillonbiisten ganz im Stil unserer Fibel (Abb. 45).
GewiB konnte man gerade hier behaupten, es handle sich einfach um das in
der konstantinischen Hofkunst beliebte Motiv der Medaillonbiiste, die in be-
liebiger Vermehrung rings um den Krug angeordnet sei. Aber auf unserer Fibel
tragen die Bisten deutlich eine Rundfibel, die mit einer Kreispunze dargestellt
worden ist. Es ware dem Kiinstler, der z. B. die Falten des Mantels mit groBter
Prazision zu ziehen verstand, ein leichtes gewesen, statt eines Kreises ein
Kreuzlein zu gravieren. Die mit Edelsteinen geschmiickte Rundfibel kommt
jedoch nur dem Kaiser und seiner Familie zu, wie z. B. das silberne Missorium
des Theodosius von 388 n. Chr. zeigt, wo der Kaiser und seine S6hne Arcadius
und Honorius die Rundfibel und der kniende hohe Funktiondr die Armbrust-
fibel tragen’. Der Gedanke Fremersdorfs lieBe sich also auf unsere Fibel so
abwandeln, daBB mit den drei Biisten die Sohne Konstantins des GroB3en, namlich
Constantinus Il., Constantius Il. und Constans |. nach der Hinrichtung ihres
dltesten Bruders Crispus im Jahre 326 gemeint seien. Danach miiBte die Fibel
in den Jahren 326-340 (Todesjahr Constantins Il.) hergestellt worden sein.
Ist meine Uberlegung richtig, miiBte man aus der Darstellung von Ehe-
paaren auf der Fibel von Ljubliana oder auf der bekannten Kerbschnittschnalle
aus der Sammlung Castellani® die Kaiserpaare oder den Kaiser und seine Séhne
und Mitregenten im Zeitpunkt der Fibelherstellung erschlieBen kénnen. Ferner
miiBte man annehmen, daB diese seltenen und bemerkenswert reich ver-
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zierten Stlicke in einer kaiserlichen Werkstitte hergestellt und vom Kaiser
oder seinem Comes sacrarum largitionum hdheren Beamten in den Provinzen
verliehen worden seien.

Zur Datierung unserer Fibel in konstantinische Zeit gibt es auch noch
ein kunsthistorisches Argument. Volbach nennt in seinem neusten Buch (iber
die frihchristliche Kunst? den Stil der spatkonstantinischen Zeit «weich
und elegant, auch genrehaft. Die Figuren werden mehr und mehr isoliert.»
Trifft dies nicht auf unsere anmutigen Biisten zu? Betrachten wir auch ihre
Haartracht noch etwas genauer! Trotz der Kleinheit des Bildes ist deutlich
ein Kranz eingerollter Locken um die Stirn zu erkennen. Konstantin und
Constantius (Volbach |. c. Abb. 16 und 18) tragen diesen Lockenkranz. Bei
spateren Statuen strecken sich die Locken immer mehr, was iibrigens auch auf
den Miinzportrits gut verfolgt werden kann. Auch die starke Rundung des
Hinterkopfes findet sich genau so bei Mannerdarstellungen auf dem Kon-
stantinsbogen in Rom (Volbach, Abb. 15 oben).

Des weitern mochte ich darauf hinweisen, daB im Louvre der Biigel
einer goldenen Armbrustfibel aufbewahrt wird, auf dem sich die Inschrift
D. N. CONSTANTINI AVG. VOTIS X MVLTIS XX vorfindet'®. Heurgon glaubt,
es handle sich um eine Weihung. Der Genitiv des Kaisernamens scheint mir
Zu beweisen, daB es sich um ein Geschenk oder eine Auszeichnung des Kaisers
anldBlich der Decennalia, d. h. seines zehnjdhrigen Regierungsjubildums han-
delt, was meine Auffassung, daB solche vom Kaiser verliechene Fibeln in die
Provinzen hinausgelangten, bestarkt.

Die hohe Stellung unseres Toten aus der Aeschenvorstadt geht auch aus
seinem Prunkglirtel hervor. Heurgon betont (l. c. S. 36), daB der Giirtel, das
Cingulum militae, im spatromischen Reiche sogar mehr noch als die Fibel das
obligatorische Abzeichen des Staatsbeamten geworden sei. «Cingulum dare»
heiBe in der Rechtssprache nichts anderes als «jemanden zum Beamten er-
wihlen». Er betont auf S. 39, daB besonders im rédmischen Germanien, also
am Rhein, die Giirtel reich entwickelt und in der 2. Hilfte des 4. Jh. mit den
prachtigen Kerbschnittschnallen geschmiickt worden seien, die schon Riegl,
Behrens und Werner'' behandelt haben. Hier treten auch die scheibenférmi-
gen Riemenzungen mit Pferdekopfen und Punzendekor auf, von denen unser
Fund ein besonders schones und wohl friihes Beispiel zeigt. Dazu schreibt mir
J. Werner, daBB er diesen Typus in dem im Marz 1960 erscheinenden Bonner
Jahrbuch 158 ausfiihrlich behandeln und in die 2. Hilfte des 4. Jh. datieren werde.

Sollte sich auch meine Auffassung, daB die drei Bisten der Fibel die drei
Konstantinssohne darstellen, nicht halten lassen, so spricht doch alles dafiir,
daB sowohl Fibel wie Giirtel um die Mitte des 4. Jh.hergestellt und verliehen
worden sind. Die Grablegung diirfte eher vor der Regierung Julians (361-63)
erfolgt sein; denn der vom Christentum abtriinnige Kaiser schloB die Christen
aus der kaiserlichen Amterfolge aus'2.
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Fragen wir noch, welches Amt unser Mann in Basilia innegehabt haben
kénnte, so wire etwa an den Kommandanten des Kastells zu denken, dem der
Titel eines Dux zugekommen sein diirfte’. DaB er keine Waffen in dem auf-
fallend bescheidenen Grabe bei sich hatte, wird wohl mit seinem christlichen
Glauben zusammenhidngen.

Zum SchluB sei festgehalten, daB wir, wenn nicht alles triigt, mit unserer
Fibel nicht nur das dlteste bis heute bekannt gewordene Zeugnis fiir das Christen-
tum in Basel, sondern auch das dlteste datierbare Monogramm Christi der
Schweiz gefunden haben. Die Steininschrift des Pontius Asclepiodotus in Sitten,
die bisher an der Spitze stand, gehort dem Jahre 377 an'. R. Laur-Belart
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Die neolithischen Steinkistengriber von Lenzburg

1. Fundumstinde und allgemeine Situation

Zwischen dem SchloBhiigel und dem Goffersberg liegt ein kleiner Sattel,
bei dem sich die StraBen zum SchloB treffen. In diesen Sattel gegen den Goffers-
berg wurden die neuen Reservoire der Stadt Lenzburg gelegt.

Mitte Januar stieBen Gartner beim Errichten der Mauer zum dortigen Park-
platz auf gestellte Steinplatten, denen sie zunichst keine besondere Beachtung
schenkten, da diese Gesteine dort anstehen. Als sie jedoch noch Knochen beob-
achteten, benachrichtigten sie die zustindigen Stellen. Sie waren auf ein neo-
lithisches Steinkistengrab gestoBen. Leider war die Hilfte des Grabinhaltes
bereits zerstort. Bei Schnee und scharfem Biswind wurde der restliche Inhalt
herausprapariert und aufgenommen. Das gefrorene Knochenmaterial war in
hoffnungslosem Zustand. Einzig die Langknochen konnten geborgen werden.
Trotz des spirlichen Materials konnte der Anthropologe, Herr Dr. E. Hug,

71



	Ein frühchristliches Grab aus Basel

